




GestreBt durch Erziehung 
- Arbeitstagung fiir Erzieher 
Anmerkungen des Vorsitzenden zur Facbtngnng 
des Deutschen Zweiges der A W I  
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg 

Vorsitzender 

In Abgrenzung des aus der Medizin stammenden Streß-Konzepts, defi- 
niert U. a. als Aiarmreaktion und Anpassungsleistung des Körpers auf 
jedwede Herausforderung, und der noch weniger abgrenzbaren, ja fast 
nichtssagenden umgangssprachlichen Verwendung des Begriffes Streß 
sollte es bei der Arbeitstagung des Deutschen Zweiges der AIEJI für Er- 
zieher 1989 um erziehungstypische Streß-Faktoren, -Situationen, -Er- 
lebnisse und -Verarbeitungsformen gehen. 
Ein erster Effekt dieses Tagungsthemas bestand darin, daß sich der Vor- 
stand des Deutschen Zweiges ais Ausnchter intensive Gedanken um ei- 
ne streßarme Tagungsgestaitung machte: 
- Der Raum wurde gewechselt: statt in Hörsaalatmosphäre trafen sich 

die Teilnehmer in aufgelockerter Runde, ohne Frontal-Charakter . 
- Die bisher übliche Aufsplitterung in Fachteil und Empfang der Gäste 

wurde aufgegeben und eine - der Finanzlage des Deutschen Zweiges 
entsprechende - einfache Bewirtung wurde in die Plenumssitzungen 
integriert. 

- Die Konzipierung der Arbeitsgruppen fand an marktähnlichen Infor- 
mationsständen statt. 

- Erstmals übten sich die Tagungsteilnehmer im Kanonsingen unter 
musikpädagogischer Anleitung von Frau Wulf. 

Diese Gestaltung der Plenumssitzungen wurde von den Teilnehmern 
ausschließlich positiv aufgenommen und trug zu einer entspannten At- 
mosphäre und einer erfreulich aktiven Beteiligung bei. 
Berichte der Teilnehmer belegen auch, daß sie diese diskussionsorien- 
tierte Tagung - wie im Vorjahr ohne Referate und mit 60 Teilnehmern 
wiederum gut besucht - als eine angemessene Form der Aufarbeitung 
und Reflexion von Praxisproblemen wie auch als anregende Orientie- 
rungshiife empfunden haben. 
Die Ausrichtung der Tagung am praktischen Gebrauchswert für die Be- 
teiligten wirft aber auch das von einer der Arbeitsgruppen thematisierte 
Problem auf, ohne Referate oder Thesenpapiere Tagungsergebnisse in 
Form eines Berichtes für Unbeteiligte zu formuiieren und weitergeben 

47 



zu können. Dankenswerterweise haben sich alle Arbeitsgruppenieiter 
der schwierigen Aufgabe unterzogen, die Arbeit ihrer Gruppe für diesen 
Tagungsbericht auszuwerten. 

Auf die Dauer wird sich der Veranstalter aber überlegen müssen, wie sich 
ein teilnehmerfreundliches Tagungskonzept mit der Erarbeitung von 
über den Teiinehmerkreis hinaus relevanten Ergebnissen verbinden läßt . 

Einige Thesen und Überlegungen zum Streß in der sozialen Arbeit 

Aus dem umfangreichen Diskussionsstoff der Fachtagung habe ich zum 
Tagungsabschluß aus Sicht der Tagungsleitung einige inhaltliche Aspek- 
te herausgegnff en, in Thesenform gebracht und mit eigenen Uberlegun- 
gen weitergeführt: 

Ein objektivierbares soziaipädagogisches Stre6konzept gibt es nicht. 

Keiner weiß, was Streß ist, es sei denn sie/er hat ihn erlebt! Zweifel 
scheinen erlaubt, ob ein verallgemeinerbares Streßkonzept überhaupt 
sinnvoll oder hilfreich wäre: Streß ist ein an das Subjekt gebundenes 
Phänomen, und damit bin ich als Person gefragt und aufgefordert, Um- 
stände und persönliche Beiträge zu hinterfragen, auszuwerten und ent- 
sprechende Konsequenzen zu ziehen. 

Veraligemeinerbare ,,Stre6beiastung~-Grenzwerte’< lassen sich nicht 
definieren. 

Die gleiche Äußerung, dasselbe Verhalten eines Kindes, eines Kolle- 
gen, eines Leiters kann von dedder  einen Erzieherhn als fast unerträg- 
liche Belastung empfunden werden, während der/die andere es als will- 
kommene Anregung, sich auseinanderzusetzen, auffaßt. Wie in Ar- 
beitsgruppe 1 festgestellt wurde, wäre es leichtfertig anzunehmen, daß 
Streßtoleranz oder gar eine motivierende Wirkung des Streß bei allen 
Menschen in ähnlicher Weise vorhanden sei: Wo der eine sich motiviert 
fühlt, klappt der andere schon zusammen oder wird in Lebensgefihl und 
Leistungsfähigkeit beeinträchtigt. Wenn Mark Twain feststellt, ihm ge- 
he es ähnlich wie der Dampfmaschine, er leiste nur unter Druck etwas, 
dann kann man dahinter ein Selbst- und ein Menschenbild vermuten, 
das von erheblicher Streßtoleranz geprägt war. Wenn Eberhard Gien- 
ger, Fachturnwart der bundesdeutschen Kunstturner, feststellt, daß das 
Leistungsniveau heutzutage absinke, weil die Bereitschaft, sich selbst zu 
quälen, nachlasse, dann ist damit auch darüber etwas ausgesagt, daß 
zwischen den Generationen unterschiedliche Wahrnehmungen, Ein- 
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Schätzungen, Bewertungen und Entscheidungskriterien im Hinblick auf 
das Verhältnis von Lebensquaiität zu Streßbereitschaft bestehen. 

Es gibt erziehungstypische Streßsitaationen. 

In der Gruppenarbeit unserer Tagung wurde durch überzeugende Be- 
schreibungen und authentische Zeugnisse der Teilnehmer sehr ein- 
drucksvoll belegt, daß es erziehungstypische Streßsituationen gibt: Ich 
wiil immer wieder etwas erklären, was vielleicht nicht zu erklären ist . . . 
Mein Auftrag ist, Auseinandersetzungen durchzustehen, obwohl mir 
gar nicht nach Auseinandersetzung zumute ist . . . Ich kann Ansprüche 
und Erwartungen formulieren, die ich Tag für Tag verfehle . . . Ich will 
Nähe und brauche auch Distanz . . . 
Den Ausgangspunkt für Erziehungsstreß scheinen immer Handiungsun- 
Sicherheiten des Erziehers zu bilden, die beispielsweise durch eigene 
Rollenunsicherheiten etwa zwischen orientierender Hilfe und zurück- 
haltender Begleitung, durch ein konflikthaftes Verhältnis zur Einrich- 
tung oder zu Kollegen ausgelöst sein können. Erziehungstypischer Streß 
scheint aber auch darin zu bestehen, daß sich allgemeine Probleme der 
Zeit, wie Einsicht in die Grenzen der Machbarkeit, die hoch empfindli- 
chen ökologischen Abhängigkeiten menschiicher Existenz, das Fehlen 
transzendentaler Orientierung oder die zerbrochene Solidarität zwi- 
schen reichen und armen Menschen an dem Gelenk zwischen heutiger 
und künftiger Erwachsenengeneration besonders scharf abbilden. 

Die Folgen von andauerndem Streß bilden sich oft in Erschöpfung, 
Rückzug oder auch aggressiven Entlastungsreaktionen ab. 

Streß gehört zur Erziehang. 

Nicht jede Herausforderung, nicht jede Spannung und Konfliktsituation 
in der Erziehung sollte schon gleich ais Streß bezeichnet werden. Zu je- 

. der Erziehung gehört auch das Sich-Auseinandersetzen, der oft mühe- 
volle Versuch der Abgrenzung und der Klärung von Einflußsphären. 
Gerade im Bereich öffentlicher Erziehung gibt es aber jene Dauerstreß- 
Situationen, die dadurch geprägt sind, daß alle Versuche der Klärung 
scheitern und eine Verständigung unmöglich wird. Kontakte unter Er- 
wachsenen kennen ähnliche Entwicklungen. Ein sinnvolles Unterfan- 
gen könnte darin bestehen, die Entstehung solcher Streßsituationen zu- 
rückzuverfolgen, um lernenden und praktizierenden Erziehern die 
Früherkennung und Zuordnung solcher Überlastungssituationen zu er- 
leichtern. 
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Stre6 ist OR selbstgemacht. 

Unbestritten und unbestreitbar ist wohl, daß es den selbstgemachten 
Streß gibt, daß Streß immer auch mit der subjektiven Streßbereitschaft 
oder gar Streß-Sucht zu tun haben kann: Wo trage ich selbst zu einem 
Überladenwerden bei, gehe ich bereitwillig auf das ,,crazy-making" des 
anderen ein, fördere ich durch Uneindeutigkeit und Ambivalenz Kon- 
fiikteskaiationen? 

Supervision, kollegiale Supervision, Praxisanleitung, aber auch Konse- 
quenzen für Aus- und Fortbildung scheinen hilfreiche Wege aus der 
Streßnot zu sein, die in viel zu vielen Einrichtungen und Praxisfeldern 
noch nicht gebahnt sind. 

Institutionen können streßföräernd sein. 

Ebenso kann es als gut belegt gelten, daß Institutionen mehr oder weni- 
ger streßfördemd oder auch streßdämpfend sind, wobei die subjektiven 
Auswirkungen durchaus gegensätzlicher Art sein können. Solche gegen- 
sätzlichen Auswirkungen lassen sich leicht etwa an der Dienstplangestal- 
tung nochvollziehen, wenn der gleiche Dienstplan den Bedürfnissen des 
einen Mitarbeiters entgegenkommt, während er denen des anderen total 
zuwiderläuft. 

Eine kritische Überprüfung der organisatorischen und strukturellen Ge- 
gebenheiten, Institutionsanalysen und Institutionsberatung sind als vor- 
beugende oder auch heilende Wege zur Identifizierung und Bewältigung 
von Streßgefahren nur zu empfehlen. 

GeseUschaft hat mit ErAehnngsstreß zu tun. 

Auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die allgemeine Men- 
talität, Ausgrenzungs- oder Integrationsbereitschaft in der Gesellschaft 
wie Kinderfreundiichkeit oder -feindlichkeit wirken sich auf die Streß- 
haftigkeit des Erziehungsalltags aus: Je größer der Erfolgsdruck, die 
Anpassungserwartung und Kinderablehnung in der Gesellschaft, mit 
desto größerer Streßbelastung haben Erzieher zu rechnen. 

Zu fragen wäre hier auch, ob unsere sozialpädagogischen und sozialar- 
beiterischen Krieseninterventionen oft nicht zu kurz greifen, wenn sie 
versuchen, das sprichwörtliche Kind aus dem Brunnen zu holen, wo 
Prävention und Vorbeugung die größere und vielleicht einzige Chance 
hätten. Theonesupervision könnte die Chancen stärken, die Grund- 
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Orientierung sozialer Arbeit zu überprüfen, und neue Wege für gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit und das Zusammenwirken mit gesellschaftlichen 
Kräften ebnen. 

Eine gezielte Berücksichtigung erziehungstypischer Streßgefahren in 
Aus- und Fortbildung wie in Praxisanleitung und Supervision, aber auch 
in der Institutions- und Trägerberatung wie ebenso bei einer Theoriesu- 
pervision aller Beteiligten schiene mir in diesem Dreiklang wichtig, um 
die vielfältigen Streßgefahren im erzieherischen Alltag in erträglichen 
Grenzen zu halten: Damit ist ein dauernder und immer wieder neuer 
Qualifizierungsprozeß angesprochen, der kaum jemals als erledigt be- 
trachtet werden kann. 

Für die Durchsetzung solcher Praxisbegleitung auf verschiedenen Ebe- 
nen wird sich der Deutsche Zweig der AIEJI ermutigt durch diese Fach- 
tagung künftig noch stärker einsetzen. 
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Arbeitsgnippe 1 

„Was icb mir wieder für einen Streß mache . . ." 
Leitung: Inge Bozenhardt, Freiburg 

Prof. Gerhard Liebetrau, Reichshof 

,,Streß ist ein Gefühl, über die Maßen in Druck zu sein, d. h. in Über- 
druck, den ich nicht mehr konstruktiv wenden kann und unter dem ich 
leide. " 

„Streß erlebe ich, wenn es nicht so läuft, wie ich es mir vorstelle, wenn 
ich meine Ziele nicht erreiche." 

,,Streß entsteht in Situationen, die für mich uneindeutig sind. In unein- 
deutigen Situationen kommt Streß aus den Phantasien, mit denen ich 
mich verrückt mache." 
,,Es ist der eigene Anspruch, der mir Streß macht." 

„Als Erzieher mache ich Jugendlichen Streß, wenn ich sie verdingliche, 
wenn ich sie einbaue in mein System, das funktionieren soll". 
„Ein Gefühl kann ich nur mit einem Gefühl ausgleichen, Streß nur mit 
dem Gefühl, einverstanden zu sein mit mir unter den Anforderungen 
von außen und von innen." 

,,Je mehr soziale Anerkennung ich erfahre, desto streßfreier fühle ich 
mich. " 

Äußerungen von Arbeitsgruppenteilnehmern, die sich darauf besinnen, 
was für sie in Situationen ihres beruflichen Alltags zu der Erfahrung 
Streß beitragen bzw. abhelfen kann, und die sich darüber verständigen, 
was sie unter Streß verstehen möchten. Selbstreflexive Überlegungen, 
explorative Dialoge und angedeutete Rollenspiele erbringen in abstra- 
hierender Form einige Essentials von Streß in der Erziehung. 

Den Teilnehmern, die sich in der Arbeitsgruppe ,,Was ich mir wieder für 
einen Streß mache" sammeln, ist es jedoch ein Anliegen, sich dem 
Schwerpunkt des Themas zu nähern: mit Blick auf die eigene Person und 
Geschichte ermitteln - erleben und verstehen -, wie, wobei und wo- 
durch der Einzelne wiederkehrend in Streß gerät, darüber hinaus Angel- 
punkte ausmachen, an denen Schritte zur Veränderung anknüpfen kön- 
nen. Stressoren ,Das muß ich schaffen", „Mach schneller, Genosse", 
„Das verlange ich von mir", ,,Das auch noch" . . . sollen erwünschterma- 
ßen an Wirksamkeit einbüßen. 
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Die Teilnehmer begeben sich in eine Phase intensiver Selbstauseinan- 
dersetzung, in der sie versuchen, ihre persönliche Streßerfahrung bild- 
haft auszudrücken. Bilder entstehen, die Bedrohung, Druck von innen 
und außen, Belastungen, Uberforderung, Kleinheit und Angst symboli- 
sieren. In Kleingruppen vermitteln sich die Teilnehmer gegenseitig ihr 
Erleben in streßerzeugenden Situationen. Sie nehmen Gemeinsamkei- 
ten im Erleben wahr, die unterschiedlichst - da subjektiv - ausgelöst 
und motiviert sein können. Dem einen bedeutet die Formulierung der 
fälligen Erziehungsberichte Streß oder die Verweigerung von Jugendli- 
chen, sich an die Regeln der Gruppe zu halten, dem anderen die Kon- 
kurrenz im Team oder die Unmöglichkeit, gegensätzliche Interessen zu 
vereinbaren . . . 
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Um Anknüpfungspunkte zu erspüren, sich wiederholende und belasten- 
de Streß-Situationen in der Erziehung neu - streßfreier - zu gestalten, 
bedarf es weiterer Schritte auf die Person des Erziehers zu. Hierbei erar- 
beitet sich die Gruppe ein Verständnis von Erziehung, das grundlegend 
für die weitere Gruppenarbeit sein wird: 

„In der Erziehung arbeiten wir mit uns als Personen. Wir sind das eigent- 
liche Erziehungsmedium. Das finde ich so irrsinnig, daß ausgebildet 
wird, weitgehend kognitiv, was wir alles eingetrichtert kriegen und so, 
und das, worum es eigentlich geht, ist Handeln. Wir lernen nicht zu han- 
deln in der Ausbildung. Das ist aber eigentlich, was wir alle tun sollen. 
Handeln mit uns als Person. Eigentlich sollte die Persönlichkeit des Er- 
ziehers Gegenstand seiner Ausbildung sein. Und nicht irgendwelche 
Theorien, mit denen man hinterher in der Praxis sowieso nichts anfan- 
gen kann. Das Wissen ist das eine, und das Machen das andere." 

Spielerisch handelnd - im Rollenspiel - begeben sich die Arbeitsgrupp 
enteilnehmer aktiv in Konfliktsituationen, die für institutionalisierte Er- 
ziehungsprozesse typisch sind und die Einzelne ais streßreich erleben. 
Die Absicht besteht dann, dem gestreßten Erzieher im gemeinsam ge- 
spielten Wiederholen und empfundenen Erleben bisher mangelndes, 
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persönlich jedoch erforderliches Wahrnehmen, Verstehen und Handeln 
zu ebnen, bzw. Perspektiven hierfür zu eröffnen. Die Rollenspiele ste- 
hen unter dem Motto „Immer noch mehr", „Was ist hier eigentlich los?" 
und „Es jedem recht und niemandem weh machen." 

Das letztgenannte Rollenspiel entwerfen wir so, daß sich ein Mitarbeiter 
in leitender Funktion eines Heimes (L) in Stre6 befindet. Er  steht zwi- 
schen den gegensätzlichen Interessen des Trägers und der Mitarbeiter 
(M) und soll diese vermitteln. „Es jedem recht und niemandem weh ma- 
chen" verläuft in etwa so: 
L: Ich möchte sie alle sehr herzlich begrüßen! Ich freue mich, da6 wir 

uns heute als Mitarbeiter und Mieter der Heimwohnungen mal 
wieder versammeln und spezielle Fragen hierzu besprechen. Eine 
dringliche Frage hat sich ergeben aus dem Besuch des Revisors des 
Finanzamtes, der die Mieten überprüfte und der feststellte, die 
Mieten sind zu gering. Die hätten schon seit einiger Zeit angepaßt 
werden müssen. Jetzt stehe ich in der Situation, daß ich im Grunde 
genommen nicht davon überzeugt bin, daß das unbedingt sein müs- 
se, aber ich bin gehalten, diese Forderung vom Finanzamt und vom 
Träger Ihnen nicht nur mitzuteilen, sondern zu sehen, daß es auch 
durchgebracht wird. Es ist beabsichtigt, zum nächstmöglichen Ter- 
min die Mieterhöhung durchzuführen. 

M1: Und was hat man da konkret mit uns vor? 
L: Ja, ganz schlicht, daß, äh, daß die bisherige Miete so quasi gekün- 

digt wird und es wird ein neuer Mietsatz festgelegt. Die Mieter sind 
damit konfrontiert, daß dann ab diesem Zeitpunkt bei ihrer Ge- 
haltsabrechnung die Miete eben in einem höheren Maße abgerech- 
net wird. 

M2: Ich möchte mal wissen, welche rechtliche Handhabe hat denn das 
Finanzamt, das zu verlangen? 

L: Das Finanzamt hat die Möglichkeit, entsprechend dem ortsübli- 
chen Mietsatz auch im Heim eine angemessene Miete vorzuschla- 
gen. Sonst würden wir nämlich den Mitarbeitern einen geldwerten 
Vorteil verschaffen und m u t e n  den dann versteuern. Dazu ist der 
Träger eines freien Woiilfahrtsverbandes nicht verpflichtet und 
nicht bereit. Weil die Mitarbeiter ja diesen Vorteil haben. (Räus- 

Ich kann Ihnen jetzt versichern als Mieterversammlung, ich steck' 
natürlich in dem Dilemma, daß ich im Grunde genommen aus der 
langjährigen Mitarbeit in dieser Einrichtung genau weiß, was diese 
Mietverhältnisse beinhalten - auch an Einschränkungen, an Bela- 
stungen für die Familien - , andererseits stehe ich sozusagen mit 
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dem Träger im Rücken, der mir dann sagt ,,Du mußt", wenn das Fi- 
nanzamt das verlangt. Ich habe keine rechtlichen Möglichkeiten, 
den eigenen Standpunkt durchzusetzen. Den verschiedenen Grup- 
pierungen oder Beteiligten nun gerecht zu werden, das ist eben das 
Problem. 

M3: Das ist ja völlig unmöglich. Das können wir uns nicht gefallen las- 
sen! Wenn, dann müßten wir wenigstens die gesetzliche Kündi- 
gungsfrist haben, um ausziehen zu können. Die können uns nicht 
einfach innerhalb von vier Wochen die Miete erhöhen. Ich will Zeit 
haben, um mir eine andere, bessere Wohnung für weniger Geld zu 
mieten. 

M1: Da würde ich auch mal versuchen, dem Finanzamt und dem Träger 
klarzumachen, unter welchen Bedingungen wir hier wohnen. Das 
kann sich ja wahrscheinlich keiner vorstellen, welchem Lärm und 
welchen Störungen wir ausgesetzt sind. Unsere Familien sind ge- 
stört durch die Jugendlichen, wir sind ständig ansprechbereit , es 
geht weit über unsere Arbeitszeit hinaus, und dann sollen wir auch 
noch vergleichbare Miete zahlen wie auf dem freien Wohnungs- 
markt. 

M4: Ich denke, wir können nur dann was bei dem Träger erreichen, 
wenn wir eben anführen, daß wir dann alle zusammen ausziehen, 
dann hat er halt überhaupt keine Einnahmen mehr. 

M5: Ich finde, das ist seine Sache. Das sind Verwaitungsgeschichten. Er 
ist doch eigentlich die Instanz, die das zu vertreten hat, dem Fi- 
nanzamt gegenüber, dem Träger gegenüber, er ist der Gespräch- 
spartner, und wir sagen, mit einer Mieterhöhung sind wir nicht ein- 
verstanden, und er hat die Sache zu vertreten, finde ich. Was ma- 
chen wir uns da für einen heißen Kopf. 
Ich weiß das zu schätzen, daß Mitarbeiter hier im Heim wohnen. 
Nur eines: wie kann ich eine finanzrechtliche Situation, die mit 
dem Gleichheitsgrundsatz begründet ist, aus der Welt schaffen? 

M5: Ach, damit haben wir überhaupt nichts zu tun. 
M6: Überprüfen Sie das, ob das wirklich so ist, wie das Finanzamt sagt. 
M4: Ich war bei meinem Rechtsanwalt, und der hat mir ganz klar er- 

klärt, daß das Finanzamt nicht die Mieterhöhung fordert, sondern 
der Verband, dem die Wohnungen gehören. Das Finanzamt for- 
dert ja nur, daß das Einkommen gerecht versteuert wird. Und der 
Mietvorteil, den wir eben haben, der ist gerecht verteilt. 

M5: Und der Träger ist daran interessiert, daß wir da wohnen bleiben, 
damit seine Plagen anständig betreut werden; dann soll er gefälligst 
auch diese Mehrkosten übernehmen. Wie kommen wir dazu, seine 
Interessen mit unserem Geld abzudecken, nee, also mach' ich 

L: 

58 



nicht, kommt gar nicht in Frage, zieh' ich aus! Aber mit dieser Kün- 
digungsfrist! Das ist Ihr Bier, sich darum zu kümmern, wie wir am 
besten wegkommen. Das erwarten wir von Ihnen. Das ist auch Ihr 
Job! Ich muß ja auch . . . Mensch, ich komm' ja auch nicht zu Ihnen 
und sag' . . . Sie wollen, daß wir da wohnen bleiben, wir sind ja auch 
bereit. Sie sagen aber, wir haben den Vorteil, daß die Mitarbeiter 
in der Nähe sind, die Plagen gut betreuen und so weiter, und dann: 
bezahlt noch was dafür! nee! So nicht! 

M4: Also andere Einrichtungen, die müssen ihre Häuser jetzt abreißen, 
weil sie drei Jahre leerstanden und immer mehr verfallen sind, das 
haben sie nun davon! 

M6: Das machen Sie mal dem Träger klar, was ihn das kostet, wenn die 
Wohnungen leerstehen. Oder wollen Sie sich drücken vor der Aus- 
einandersetzung mit dem Chef? Und mit dem Finanzamt? 

Spürbar steht Streß im Raum. L fühlt sich gestreßt. Als Arbeitsgruppe 
betrachten wir, worin sein Dilemma besteht. Was ist L's Stressor? Wor- 
um geht es eigentlich? 
,,Us Streß liegt darin, daß er sich nicht entschieden hat für eine klare 
Rolle. Und in dem Moment kommt L unheimlich in Streß und ins 
Schwitzen, weil er sich darüber im klaren ist, daß es eine Ungerechtig- 
keit bedeutet seinen Mitarbeitern gegenüber, auf der anderen Seite - 
dem Träger gegenüber - nicht möglich ist zu sagen, ,,SO kann ich es nicht 
machen". 
„Sie wollen es allen recht machen, dann machen Sie es keinem recht, 
schon gar nicht sich selber." 
L erläutert und stellt eingehender dar, vor welchen Schwierigkeiten er 
sich sieht. Zusammenhänge von beruflichem Selbstverständnis, in frü- 
heren Erfahrungen verankerten Eigenanforderungen und aktuelle Si- 
tuation und Lebenslage werden hergestellt. 
Nachdem wir das Problem sehen, kennen und verstanden haben, fragen 
wir: Was ist zu tun? Was hätte L denn anders machen können? 
Eine Antwort für das Dilemma in „Es jedem recht und niemanden weh 
machen" sehen wir dann: 
„Also das erste ist, zu wissen, wo stehe ich. Das ist mein Bedürfnis. Da 
gibt es sicherlich über- und untergeordnete Bedürfnisse. Das eine Be- 
dürfnis ist: Ich möchte nicht zum Buhmann für die Mitarbeiter werden, 
ich will nicht die alle gegen mich haben, ich bin ein netter Mensch, man 
kann mit mir umgehen. 
Das zweite Bedürfnis: Das ist mein Job! Ich bin ja ein tüchtiger Mitarbei- 
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ter, ich habe ja all die Jahre über hier wirklich tüchtig meinen Job verse- 
hen und so, habe mir die Achtung meiner Oberen eingebracht usw., und 
ich will auch zeigen, daf3 ich kompetent bin. 
Drittes Bedürfnis: Das Finanzamt und die Gesetze . . . , die sind stark, die 
können das durchsetzen. Und mein Träger, der wird sagen, wie kommen 
wir dazu, wir bezahlen das nicht! Das Finanzamt sagt aber: Muß! Muß! 
Hier, da gibt es Vorschriften. Und dann stehe ich zwischen Finanzamt 
und Träger und werde da zermahlen. 
Kann ich alles akzeptieren. Ja. Da habe ich mich mal so auf Ihren Stuhl 
gesetzt und habe gedacht, was willst du denn damit machen? Cool! 
Wenn ich damit cool umgehe, würde ich das Ganze so, wie es ist, in die 
Mieterversammlung bringen. Sachlich die Fakten. In der Haltung: Was 
habe ich damit zu tun? Eindeutig. Uneindeutig: „ich bin im Grunde 
nicht damit einverstanden, aber . . ." Nicht! Da komme ich ja in die 
Mühle. 
Nee, ich würde nur die Fakten darstellen, cool, nüchtern, sachlich . . . 
das ist es. Das ist jetzt ein Thema für die Mieter und den Träger. Was soll 
nun geschehen? Ich wäre der Ratloseste unter allen, ich hätte überhaupt 
keinen Rat! Ja, was machen wir nun? Ja, was geschieht denn nun, was tut 
Ihr jetzt? Ihr, Euer Thema. Da lehne ich mich genüßlich zurück und sa- 
ge, ja, macht's! 
Und das kann ich jetzt übertragen auf viele Probleme, wie wir sie in der 
Gruppe haben. Wie oft ziehen sich Erzieher die Probleme an, die in ih- 
rer Gruppe entstehen. Und ich sage immer, was eine Gruppe allein re- 
geln kann, regelt nicht der Erzieher! Das ist nicht Bequemlichkeit, das 
ist ein pädagogisches Konzept!" 
Wie es die exemplarischen Einblicke in die konkrete Arbeit beleuchten, 
nutzten die Teilnehmer der Arbeitsgruppe ,,Was ich mir wieder für ei- 
nen Streß mache . . ." die Gelegenheit produktiv, in einer sicheren At- 
mosphäre kollegialer Zusammenarbeit und Unterstützung, auf der be- 
dacht streßarmen Streßtagung unter pädagogisch-psychologischer An- 
leitung, sie bedrückende Situationen und Erfahngen  ihres Erzie- 
hungsalltages darzustellen, gemeinsam näher zu betrachten, zu hinter- 
fragen und mögliche Alternativen anzudenken. 
Die diesjährige Tagung der AIEJI verdeutlichte eindrkklich: Erzie- 
hung macht auch Streß. Und Erzieher arbeiten auf vielfältige Weise dar- 
an - an sich, an instiutionellen und gesellschaftlichen Bedingungen -, 
Erziehung streßfreier und damit freier zu gestalten. 
Inge Bozenhardt 
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Arbeitsgruppe 2 

„Wie mich der Laden scha8pt . . ." 
institutionelle Beäingungen ais Stre6faktoren 

Leiter: Gisela Herkert, Freiburg 
Jörg Kirschner, Freiburg 

Was wäre typischer für die Thematik, als daß dieser Arbeitsgnippenbe- 
richt auf den letzten Drücker geschrieben wird in Zeitnot, im Nachgang 
zu aktuell drängenden Lösungen? 

Der ,,Laden" ist das Heim. Die Teilnehmer der Arbeitsgnippe gingen 
der Spur nach: Welchen Anteil hat das Arbeitsfeld der Erzieherlinnen 
als Institution an bedrückendem streßauslösendem Befinden. „Befin- 
den" deshalb, weil frustrierende Belastungen verschiedene Menschen 
unterschiedlich tangieren, weil die Bereitschaft, sich stressen zu lassen, 
ja selbst Streß zu inszenieren, nicht ausgeklammert werden kann. 

Dennoch: Der Erfahrungsaustausch der Teilnehmer aus den unter- 
schiedlichsten Einrichtungen stationärer Jugendhilfe hier und im be- 
nachbarten Ausland offenbarte bald Gemeinsamkeiten, deren Wurzeln 
nicht im Individium zu suchen sind. Sie können in folgenden Schlaglich- 
tern (Feststellungen und Fragen) zusammengefaßt werden: 

1. Alle wollen was von mir 

Erzieherhnnen empfinden sich überlastet, ruhelos, vom Kampf an meh- 
reren Fronten bedrängt. Ais Puffer zwischen den mehr oder weniger 
dramatisch signalisierten Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen ei- 
nerseits und den formellen Anforderungen einer verwalteten Institution 
andererseits befinden sie sich zwischen den Stühlen. ,,Alle wollen et- 
was", und oft wollen es aile „jetzt". Zurück bleiben Erzieherhnnen, die 
mit ihrer Wahl der Priorität aus dem Moment immer in mindestens ei- 
nem Fettnapf und vor der Frage stehen: Was will denn ich? 

. 

2. Icö (bin) werde gesch.fir 

Das Heim, die Wohngruppe sind Familienersatz. Dieses familienähnii- 
che Konstrukt funktioniert aber noch immer - mehr oder weniger je 
nach Größenordnung - nach hierarchischen Prinzipien. Im System 
Heim leiten und leiden viele (Heimleitung, Verwaltungsleitung, Erzie- 
hungsleitung, Gruppenieitung, Erzieher). Fremdbestimmte Handlungs- 
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spielräume lassen zu wenig Raum für kreatives Tun. Das ,,Spiel" im 
Handlungsraum braucht eine Anleitung, Beratung, aber nicht perfek- 
tionistische Anweisungen und Ansprüche. 

Instanzwege sind lang, zeitraubend und problemvermehrend. Das ande- 
re Extrem ist die Einsamkeit der Erzieherlinnen im luftleeren Raum: Al- 
les ist möglich, es darf bloß nichts passieren. Wo keine Führung ist, ist 
kein Halt. Zum Wagnis sind Standpunkte als Ausgangsbasis vonnöten. 
Der Mangel an Eigenverantwortung sowie der Verlust an Orientierung 
machen das Gefühl aus: Nicht ich schaffe, sondern ich werde geschafft. 

3. Wenn ich Urlaub habe, werde ich krank 

Erzieherlinnen fühlen sich schuldig, wenn sich Schwäche bemerkbar 
macht. Wenn der Körper durch Rebellion eine Not signalisiert, durch 
Krankheit Ruhe und Entspannung beansprucht, so geschieht das auf 
Kosten anderer, die einspringen, noch mehr arbeiten müssen. Personal- 
knappheit , Dienstpläne ohne Kalkulation für Ausfälle, Rufbereitschaft 
in Anspannung vor Notfällen sind dafür verantwortlich. Aus grundlosen 
Schuldgefühlen gestatten sich viele Erzieher die Wahrnehmung von Er- 
krankungen erst dann, wenn sie ein freies Wochenende, den verdienten 
Urlaub, die Zeit und Ruhe haben, das Korsett des ,,Nicht-ausfallen-dür- 
fens" abzulegen. Empfindlichkeit gilt in diesem Beruf des Heimerzie- 
hers als Tabu. Gefordert ist aber Empfindsamkeit. Und die hat bekannt- 
lich Angriffsflächen. 

4. Wer spielt hier eigentlich welche Roiie? 

Jedes Heim beansprucht für sich, eine Struktur zu haben. Doch sind die- 
se Strukturen klar? Sind Ziele definiert, Befugnisse geklärt, Zuständig- 
keiten akzeptiert, Verantwortlichkeit deutlich gemacht, der Informa- 
tionsfluß gewährleistet, die Arbeitsbedingungen tragbar? 

Diffusion, Unsicherheit, Spannungen und Rollenkonflikte sind Folgen 
unklarer, unkaikulierbarer und nicht durchschaubarer Strukturen. Ge- 
meint ist nicht: Alles muß festgelegt sein, sondern: Was für die Arbeit 
notwendig ist, muß deutlich sein. Damit jeder an seinem Platz sich an 
dem Ziel beteiligen kann, das der organisatorischen Einheit, zu der er 
gehört, gestellt ist. 
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5. Was hat meine Arbeit für einen Si? 

Arbeit steht im Kontext der Lebensplanung. Der Wert der Arbeit ist ein 
Teil des Selbstwertes. Woran können Erzieherhnnen messen, was sie er- 
arbeitet haben? Nie sind fertige Produkte vorzeigbar, alle scheinbaren 
Erfolge und Mißerfolge sind relativ auf dem Hintergrund der unermeß- 
lichen Vielfalt subjektiven Erlebens und Deutung. Ist der mit viel Hilfe 
erreichte Schulabschluß eines Kindes oder ein lange bemühtes Vertrau- 
en, das endlich ein Lachen hervorbringt, sinnvoll genug für die eigene 
Wertschätzung? Soziale Anerkennung bringt dieser Beruf nicht ein. Oft 
genug werden in diesem pädagogischen Bereich Tätige als Umwelt- 
schützer für die scheinbar intakte Gesellschaft angesehen. Der Institu- 
tion Heim kommt eine Fürsorgepflicht insofern zu, als Heimbedingun- 
gen dieser Sinnsuche Rechnung tragen müssen. Der Dienst am Näch- 
sten, ob christlich, human oder sozial verstanden, ist dauerhaft nur dann 
unbeschadet durchzuhalten, wenn er auch von sozialer Anerkennung, 
Wertschätzung und Toleranz begleitet wird. Abgründe und Grenzerfah- 
rungen verlangen einen Rückhalt, in dem Erzieherhnen sich gehalten 
fühlen. 

Das einzig Beständige ist der Wandel. In diesem Sinne müssen nicht 
,,Ergebnisse" gefordert werden, sondern Achtung verdient die Heraus- 
forderung der Entwicklungsmöglichkeiten junger Menschen durch ge- 
duldige Erzieherhnnen. 

6. Jeder wül seine eigene Pädagogik machen 

Fachdienste wissen es besser, viele Fachdienste wissen vieles besser. 
Besserwissen führt selten zum Erfolg. Konkurrenz, Perfektion und iso- 
liertes Denken behindern Zusammenarbeit und öffnen Zwiespältigkeit 
Tür und Tor. Konflikte im Zusammenleben sind normal; aber sie müs- 
sen ,,gestaltet" werden, um Klärung und Kraft daraus zu gewinnen. 

. Konfliktpotential darf nicht verwaltet, sondern muß gemanagt werden, 
damit statt egoistischem Handeln Freiräume für eigenständige Lösun- 
gen möglich werden. 

7. Madit macht Ohnmacht 

Strukturen sind keine Naturereignisse! Da sie gemacht werden, sollte 
Untaugliches anders machbar sein. Machtstrukturen werden allenfalls 
der Sachebene gerecht, die Beziehungsgestaltung verlangt Koopera- 
tion. Das Heim lebt mit seiner Struktur den Kindern und Jugendlichen 
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vor, wie Gemeinschaft gestaltet werden kann, welchen Stellenwert 
Standpunkte, Meinungen und Erfahrung in diesem System haben. Die 
Betroffenen können sich in einem System von Über- und Unterordnung 
fremdbestimmt und ohnmächtig erleben oder Mitwirkung und Mitent- 
Scheidung erfahren und darin Verantwortung tragen und übergreifende 
Sichtweisen kennen- und respektieren lernen. 

Wie stabil der „Draht zur Leitung" ist, erweist sich in der Planung und 
Durchsetzung von Anliegen, Interessen und Vorschlägen. Wo Beharr- 
lichkeit statt Resignation Platz hat, zur Begründung der Fachebene er- 
mutigt wird und nach dem Erleben (und die Wirklichkeit ist so, wie wie 
sie erleben) der Erzieherhnnen gefragt wird, da darf der/dem Erziehen- 
den auch Solidarität abverlangt werden. 

So sind - am Ausgangspunkt der Spurensuche angelangt - in den zu- 
sammengetragenen Klagen und Erfahrungen der Teilnehmer außer der 
Lokalisierung allergischer minke Appelle enthalten an Träger und Lei- 
tung von stationären Einrichtungen der Jugendhilfe ebenso wie an die 
Berufsgruppe der Heimerzieherhnen, die zur Beachtung Anlaß geben. 
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Arbeitsgruppe 3 

,,Was heißt hier Streti?" 
Erfahrungen und Verständnis von Streß im Wandel 

Leitung: Heike Beermann, Selent 
Prof. Dr. Max Busch, Wiesbaden 

Die Arbeitsgruppe, diezuzweiDrittelnvon Erziehern gestellt wurde, be- 
mühte sich zunächst zur Orientierung ihrer Gespräche um eine Definition 
von „Streß". Eine Definition aus dem DUDEN wurde angeboten: 

1. Starke körperliche Belastung, die zu Schädigungen fiihren kann. 
Überbeanspruchung , Spannung (bei Menschen). 

2. Medizinisch: Die in Zusammenhang mit einer (bevorstehenden) Er- 
krankung auftretenden unspezifischen Allgemeinreaktionen, die 
durch die Einstellung des Organismus auf die krankmachenden Rei- 
ze bedingt sind. 

3. Geologisch: Einseitig gerichteter Druck bei der Gesteinsmetamor- 
phose. 

Insgesamt steht das Wort Streß ais Sammelbezeichnung für Beanspru- 
chung, Anspannung und Kraftaufwand. 

Hans Selye, wohl der erste Theoretiker des Streß-Syndroms, stellt fest: 
Streß ist die unspezifische Reaktion des Körpers auf jede Anforderung, 
die an ihn gestellt wird. Er weist eine Vielzahl von Streßsituationen auf. 
Die Probleme, die Streß auslösen, sind zwar bei diesen Menschen durch- 
aus verschieden, die Reaktion des Körpers darauf aber in vieler Hinsicht 
schablonenmäßig programmiert, insbesondere durch identische bioche- 
mische Veränderungen. Der Körper mobilisiert ein Hormonsystem, das 
Vitalfunktionen bremst, Energieumsatz drosselt und Stoffwechselpro- 
zesse verlangsamt. Gewisse Ahnlichkeiten mit einem ,,Totstellreflex" 

Nachdem die Arbeitsgruppe auf diese Weise wenigstens einen aiigemei- 
nen Begriff des Phänomens Streß definiert hatte, versuchte sie herauszu- 
finden, was spezifisch den Erzieher streßt. Wie empfinden wir in der 
Heimerziehung Streßerscheinungen? 

Unser persönliches Empfinden für Streßsituationen unterliegt einem 
ständigen Wandel und beruht z. T. in unserer eigenen Befindlichkeit. 
Wir fühlen uns heute durch Begebenheiten gestreßt, die uns gestern 
Freude und Vergnügen bereitet haben und über die wir morgen viel- 
leicht nur noch den Kopf schütteln. 
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Unterschiedlich reagieren aber auch verschiedene Menschen in ein und 
derselben Belastungssituation. Einige bauen ab, leisten weniger, andere 
sind in genau der gleichen Belastung noch zu zusätzlichen Leistungen fä- 
hig. Manche Menschen bringen oft erst in einer Situation, die von Au- 
ßenstehenden ais Streß-Situation beschrieben wird, ihre optimale Lei- 
stung. Es gibt also Menschen, die ein gewisses Maß an Streß brauchen, 
um Leistungen zu erbringen. Selye (s. oben) spricht in diesem Fall von 
Eustreß, dem positiven Streß. Dagegen stellt er den Dysstreß, den unan- 
genehmen, schädlichen Streß, der zerstörend und schädigend auf den 
Menschen wirkt. 

In einem zweiten Schritt sammelte die Gruppe ,,Stressoren" nämlich Be- 
griffe, Situationen, Gefühle, Einflüsse und Abläufe, die Streß auslösen 
können. 

1. Auslöser gegensätzlicher Natur: Wärme oder Kälte, Freude oder 
Trauer, Erfolg oder Mißerfolg, Unterforderung oder Überforde- 
rung. 

2. Von außen (sozial) wirkende Stressoren: Demütigung, Angst, 
Krankheit, Schmerz, schneller sozialer Wandel, neue Technologien. 

3. Individual zentrierte Stressoren: Konsumverhalten, Profilierungs- 
druck, Unzufriedenheit, Leistungsanforderungen, überhöhtes Ver- 
antwortungsbewußtsein. 

Bei der Sammlung von Stressoren fiel der Gruppe auf, daß der soge- 
nannte Erzieherstreß eine Sonderstellung einnimmt. Ein Erzieher arbei- 
tet ständig mit Menschen. Der Streß, dem er ausgesetzt ist, kommt von 
und durch Menschen. Er kann sich den Anforderungen während seiner 
Arbeitszeit nicht entziehen. Hinzu kommt, daß heute viele Erzieher 
glauben, nicht sagen zu dürfen, daß sie keinen Streß, sondern einen 
schönen, ruhigen und erfreulichen Dienst hatten. Daß es solche ,,glück- 
lichen" Konstellationen und Arbeitsbedingungen gibt, wurde durchaus 
aus der Praxis bestätigt. Dies wiederspricht nicht der Erkenntnis, daß 
die Gegenwart, auch wenn extreme Notsituationen nicht vorhanden 
sind, eine Vielzahl von psychischen und physischen Belastungen produ- 
ziert und diese auch den Erzieher voll betreffen. 

Zu der Frage, wie der Streß „im Wandel" zu sehen sei, ergab sich zu- 
nächst die Frage, ob es sich bei Streß um eine moderne Zeiterscheinung 
handele. Haben sich vielleicht nur unsere Erwartungen, Anforderungen 
und Wünsche an das Leben, an den Beruf usw. gewandelt? Streß und 
Streßmechanismen des Körpers wurden zwar erst in diesem Jahrhundert 
wissenschaftlich erfaßt. Sie bestanden aber auch schon in früheren Epo- 
chen. Früher hießen die körperlichen und seelischen Stressoren ,,Lei- 

66 



den" und „Pein". Krankheiten wie Pest, Cholera und Kindbettfieber, 
Hungersnöte, Hexenwahn, Kriege, Kinderarbeit, Sklaverei und Säug- 
lingssterblichkeit waren Probleme, die unsere Vorfahren beschäftigten. 
Man nahm sie weitgehend als gottgegeben, erduldete sie, paßte sich an 
oder versuchte, sie zu meistem. Ausweichen war meist nicht möglich. 
Ein Wandel vollzog sich mit dem Beginn der Industrialisierung. Wir le- 
ben heute in einem Jahrhundert der Technologie, der Aufklärung, der 
erfolgreichen Bekämpfung von Volkskrankheiten und Seuchen, der Ar- 
beitsbefreiung, der Eroberung des Weltails und der Ersetzung der 
menschlichen körperlichen Kraft durch Maschinen. Es steilt sich aber 
die Frage, ob die Menschen es ,,geschafft" haben, sich dem rasanten 
Tempo der Entwickiung und dem Fortschritt entsprechend anzupassen 
und dessen Nebenwirkungen zu bewältigen. 
Um die Überlegungen und Erfahrungen unserer Arbeitsgruppe, die 
weithin sehr persönlich gefärbt waren, im Plenum darzusteilen, haben 
wir versucht, das Thema „Erfahrungen und Verständnis von Streß im 
Wandel" in zwei lebenden Bildern zu zeigen. 
1. Familie um 1900 

Ein Familienvater kommt nach 10- bis 12-stündiger schwerer körper- 
licher Arbeit, z. B. im Straßen- oder Wegebau oder im Steinbruch, 
evtl. auch aus der Fabrik, nach Hause. Seine Frau - selbst durch 
schwere, meist körperliche Arbeit ermüdet - versorgt ihn. Eines sei- 
ner Kinder sitzt ihm zu Füßen und blättert in einem Bilderbuch 
(Struwwelpeter). Es bittet den Vater, ihm vorzulesen. Der Vater ist 
erschöpft und müde, physisch ausgelaugt, psychisch jedoch durchaus 
,,ausgeruht", weil er in dieser Richtung kaum angesprochen wurde. 
Er ist aber nicht willig, noch „etwas zu tun", besonders nicht „Wei- 
berkram" wie Vorlesen. Er trinkt sein Bier und schläft am Tisch ein. 
,,Freizeitgestaltung", wie wir sie uns modern vorsteilen, gibt es nicht, 
da das Leben wesentlich durch die Arbeitszeit und die Ruhezeit (Re- 
produktion der Arbeitskraft) ausgefüllt ist. 

Ein Familienvater, ebenfalls Arbeiter, kommt von seiner Tätigkeit 
nach Hause. Er hat 8 Stunden lang Knöpfe und Hebel an einer mo- 
dernen Baggermaschine bedient, die seine volle Konzentration bean- 
spruchten. Physisch ist er nicht besonders beansprucht und erscheint 
insofern ausgeruht. Er ist aber psychisch erschöpft, nervös und ge- 
streßt. Sein Sohn hört laute Musik, seine Frau tuschelt mit einer 
Nachbarin, dem Vater ist alles zuviel. Es ,,regt ihn a e .  Er selbst will 
allenfalls noch fernsehen (unterhalten werden) und schaltet das Ge- 
rät ein. Jede familiäre Äußerung betrachtet er als ,,Störung". Über 

. 
2. Familie heute 
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Probleme regt er sich schnell und heftig auf. Für Probleme der Frau 
und der Kinder ist er nicht ansprechbar. 

Die Teilnehmer der Arbeitsgruppe äußerten den Wunsch, Konzepte 
und Hilfen für Streßsituationen im Erzieheralltag zu erarbeiten. Leider 
fehlte dazu dann doch die Zeit. Einzelne Aspekte wurden aufgeführt. 
Evtl. auch fiir künftige Tagungen wurden Fragen erarbeitet. Kann man 8 
Stunden mit Jugendlichen erzieherisch arbeiten? Kann man 8 Stunden 
erziehen? Oder wie sieht der ,,Umgang" mit Jugendlichen aus, der von 
uns erwartet wird? Gibt es Spiel-Räume? Haben wir das richtige Ver- 
ständnis vom Erzieher? Ist unser Erzieher-Image vielleicht falsch pro- 
grammiert? Wie weit darf ein Erzieher, wenn er in Schwierigkeiten ge- 
rät, ebenfalls Gefühle zeigen? Welche Position nimmt der Erzieher im 
Gesamtgeschehen eines Heimes oder einer Gruppe ein? 



Arbeitsgmppe 4 

Streß 
Streß? Wo war er? Wo blieb er? Was ist das? 

Leitung: Georg Dirqmig, Sinsheim 

Wir, die Kleinstgruppe im Plenum, nur 5 Teilnehmer, wir fanden den 
Streß erst gar nicht. Von uns Fünfen kamen 2 aus leitenden Positionen in 
der Heimerziehung, 1 war schon im Ruhestand, und 2 Teilnehmer ka- 
men aus der Basis-Arbeit. 

Aber den Streß fand niemand von uns. Wir hatten alle Freude an unserer 
Arbeit; wir waren frohgestimmt; auch Probleme nahmen wir auf und 
diskutierten darüber; aber Streß kam gar nicht auf; der war einfach nicht 
da. 

Außerhalb unserer kleinen Arbeitsgruppe war Streß das einzige Thema. 
Jeder schwätzte davon, alle diskutierten darüber: über den Freizeit- 
Streß, über den Arbeits-Streß, über den individuellen Streß, über den 
Gesellschaftsstreß, etc. . . . 
Fast alle fanden ihn, den Streß der unterschiedlichsten Art; als Synonym 
für Eile oder Hetze oder Hektik, für Verdruß oder Ärger oder Unzufrie- 
denheit. Jeder wurde durch irgend etwas gestreßt; der eine im Dienst, 
der andere sogar durch seine Familie; wieder ein anderer durch seine 
Klienten. Der Begriff ,,Streß" mußte herhalten für alle nur möglichen 
Aktivitäten oft sogar fürs Nichtstun. 

Klar wurde uns: wer Streß wollte, der fand und hatte ihn auch. So man- 
cher versteckte sich dahinter. Wieder andere meinten, sie müßten mit 
Streß ihre Tätigkeit kaschieren oder ihr Unwohlsein damit umschreiben 
oder ihre Unzufriedenheit damit verbrämen. Insofern wurde Streß als 
Modewort verwendet; er mußte für die unmögiichsten Dinge herhalten. 

Suchen Sie den Begriff „Streß" einmal im Wörterbuch. Da werden Sie 
feststellen, daß ein gewisser Grad von Streß positiv bewertet wird. Ein 
gewisses Maß an Streß ist lebensnotwendig und ungefährlich. So steht da 
zu lesen. 

Vielleicht hatten wir Fünf gerade das Maß an Streß, wie es lebensnot- 
wendig ist. Und so haben wir den Streß erst gar nicht bemerkt. Wir wa- 
ren angenehm beflügelt, wir waren eine fröhliche Gruppe, alles in unse- 
rer Arbeit war zufriedenstellend, auch da, wo uns nicht alles glückte; wir 
waren mit dem Erreichten zufrieden. 
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Vielleicht sollten wir allgemein weniger vom Streß reden; vielleicht rea- 
gieren wir dann auch weniger stressig; statt dessen zufriedener sein mit 
dem, was jeder von uns erreicht; alles etwas gelassener hinnehmen; sich 
nicht zur Eile und zu Höchstleistungen antreiben lassen. 

Vielleicht war es das Ergebnis unserer Kleinstgruppe. Insofern sei allen 
Teilnehmern unserer Gruppe an dieser Stelle fürs Mitmachen gedankt. 
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Gedanken zum Streß-Problem in der Sozialpädagogik 

Prof. Dr. Max Busch, Wiesbaden 

Zur Ausgangwituation 

Streß ist ein Modebegriff geworden, bei dessen Verwendung häufig über 
eine präzise Umschreibung oder gar Analyse des Phänomens nicht mehr 
nachgedacht wird. Er wird für Überanstrengung, Belastung und Über- 
forderung diffus benutzt, wie sich dies schon aus der Formulierung ,ich 
bin gestreßt" oder „ich bin voll im Streß" ergibt'. Vergessen ist weithin 
im sozialpädagogischen Handlungsbereich, daß es sich - wie übrigens 
bei vielen anderen „Leihbegriffen" (z. B. Therapie, Rehabilitation, am- 
bulant, stationär) - ursprünglich um einen medizinischen Begriff han- 
delt, der umgangssprachlich ,,verkommen" ist. Vereinfachend definiert 
geht es bei Streß um eine körperliche oder seelische erhöhte Beanspru- 
chung oder Uberlastung , die eine entsprechende Reaktion (Aktivierung 
von Kräften und Reserven) herausfordert. Die provozierenden Fakto- 
ren werden ,,Stressoren" genannt. Übersteigen die Herausforderungen 
die mobilisierbaren psychischen oderhnd somatischen Reserven, kön- 
nen Krankheit, Zusammenbruch oder Vermeidungs- bzw. Ausweich- 
Strategien die Folge sein. Um präventiv oder intervenierend derartige 
Krisen, Schädigungen oder negativ wirksame Handlungsstrategien zu 
vermeiden, sind medizinische Hilfen entwickelt worden, und zwar so- 
wohl im engeren medikamentösen ais auch im psychohygienischen Be- 
reich. Schon für Schulkinder im ,,Leistungsstreß" werden einerseits lei- 
stungssteigernde, andererseits beruhigende Medikamente angeboten 
und in bereits hohem Maße mit Billigung oder sogar auf ausdrücklichen 
Wunsch von Eltern konsumiert2. Dies wird in der sozialpädagogischen 
Diskussion vielfach festgestellt, diskutiert und weithin kritisch gesehen. 
Neben medizinischen Interventionen sind psychologisch und psycho- 
analytisch orientierte Hilfen entwickelt worden, bis hin zu einer psycho- 
hygienischen ,,Industrie", die konsumorientiert und oft auch irrational 
ansprechend Befreiung von Streß anpreist, sei es durch Behandlung, 
Kuraufenthalte oder durch gruppendynamische oder individualthera- 
peutische Angebote (unter Verwendung des autogenen Trainings oder 
anderer Methoden). Nicht nur Medizin und Psychologie, auch die Sozio- 
logie bearbeitet dieses Thema, das als Jeitkrankheit'' soziokulturelle 
Implikationen deutlich erkennen läßt . Unsere gesellschaftliche Orien- 
tierung und das Normsystem eines auf Konkurrenz und materielle Ge- 
winnmaximierung programmierten kapitalistischen Systems, verbunden 
mit einer durch Werbung und ständige Expansion stets präsenten Zumu- 
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tung von Aktivität und Leistung, erzeugen ,,Streß" und lassen die Frage 
aufkommen, ob nicht eine Umstrukturierung und Neuorientierung un- 
serer Lebenswelt dringend erforderlich wären. Dies wäre nicht nur not- 
wendig wegen der Zerstörung unserer Ressourcen und Lebensgrundla- 
gen oder auch unabhängig von unserem Verwertungsgedanken wegen 
der Vernachlässigung des Lebensrechts der Natur, sondern auch im Hin- 
blick auf eine ,,echte" humane Lebensqualität . Die Überlegungen er- 
strecken sich folgerichtig auf makro-, mikro- und organisationssoziolo- 
gische Gestaltungsdimensionen. Insgesamt ist aus den verschiedenen 
Wissenschaftsdisziplinen aktuelle und qualifizierte Literatur zum Streß- 
thema in diesem weiteren Zusammenhang zu finden3. Zur Ausgangslage 
kann noch angemerkt werden, daß das Streß-Phänomen weit über die 
Humanwissenschaften hinaus im Alltag und in anderen Wissenschafts- 
bereichen aufgegriffen und verwertet wurde. So wirbt eine Parfüm-Fir- 
ma für ihre Produkte mit dem Argument ,,Streß ist auf der Haut Sicht- 
bar" und bietet ,,komplexe Anti-Streß-Hilfe an. In einem Buch mit 
dem Titel „Der Wald stirbt an Streß" heißt es: ,,auf Pflanzen wirken 
Luftschadstoffe als Stres~oren"~. 

Die Ursachen, Entstehungsprozesse und Erscheinungsformen von Streß 
und Streßschädigungen scheinen durchaus zureichend erforscht zu sein, 
bezüglich von Vermeidungsstrategien und auch von Hilfeformen scheint 
dagegen die Situation weniger positiv. Auf medizinische und therapeuti- 
sche Angebote wurde bereits hingewiesen. Deren Möglichkeiten, Gren- 
zen und teilweise in anderer Hinsicht schädigenden Auswirkungen sol- 
len hier nicht diskutiert werden, obwohl daraus wichtige Voraussetzun- 
gen und Vorentscheidungen im Hinblick auf erzieherisches Handeln ab- 
zuleiten sind. Wir gehen hier davon aus, daß Streß und Streßschäden un- 
mittelbar im Alltag und in „normalen" erzieherischen Prozessen zu be- 
obachten und als Problem zu registrieren sind und Pädagogik nicht ein- 
fach immer und überall auf andere Interventionssysteme rekumeren 
kann, sondern vielmehr auf eigenes Agieren angewiesen ist. Im Erziehe- 
ralltag festzustellen sind häufig Geiühle der Verlassenheit, der Resigna- 
tion und der Hiiflosigkeit, wenn z. B. die mächtigen gesellschaftlichen 
Bedingungen und deren ,,Gestalter" in Politik und Wirtschaft ins Blick- 
feld kommen. Verbitterung kann dann auch die Tatsache produzieren, 
daß diejenigen, die auf Grund ihrer theoretischen Kenntnisse und des 
Gewichts ihrer Stimme - z. B. der wissenschaftlichen, politischen oder 
publizistischen Machtposition - dam in der Lage wären, nicht die si- 
cherlich schwierige Aufgabe der Veränderung der „Rahmenbedingun- 
gen" menschlich qualifizierten Lebens übernehmen und begleiten, son- 
dern vielfach die Pädagogen beschimpfen und anklagen. Sie fordern 
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auch häufig eine ,,Politisierung der Erziehung" und muten den Erziehern 
dann zusätzlich noch die Übernahme ihrer eigenen Aufgabe zu, die sie 
z. B. ais Soziologenund Politologennicht erfüllen. Dahintersteht einein- 
fame ,,Einteilung" der Wissenschaften in einen „analytisch-diagnosti- 
schen" Bereich, in dem nur der Ist-Zustand und allenfalls Genese und 
Zielvorstellungen erarbeitet werden, und einen Handlungsbereich, der 
oft herabsetzend als „Praxeologie" mit reduzierter wissenschaftlicher 
Qualität beschrieben wird. Der Pädagoge - früher in einer humanistisch- 
idealistischen Erziehungskonzeption oft als Menschenbildner und Prae- 
ceptor hochstilisiert - wird angesichts einer übermächtigen Psychologie 
und Soziologie zum Ausführungsorgan degradiert, das die ,,schmutzige" 
Alltagsarbeit zu übernehmen hat und auch noch die Verantwortung für 
alle Mißerfolge tragen muß. Wenn wir uns nun die Frage stellen, wie Er- 
ziehung mit dem Streß-Phänomen umgehen könnte und welches ihr An- 
gebot im Konzert der Hilfe wäre, dann beschränken wir uns im wesentli- 
chen auf das mikrosoziologisch relevante Handlungsfeld für den Einzel- 
nen, für die Gruppe und allenfalls für ein überschaubares Gemeinwesen. 
Dies bedeutet nicht - wie oft unterstellt - , daß Erziehung gesellschaft- 
lich und politisch blind sei und den Bedarf an gesellschaftlicher Verände- 
rung nicht erkenne sowie naiv Anpassungsarbeit leiste. Es bleibt aber die 
Aufgabe, mit Menschen zu kommunizieren, die unter Streß leiden und - 
oft ebenso wie Erzieher - nicht in der Lage sind, die ,,Verhältnisse" zu än- 
dern, die vielmehr weiterleben müssen in einer streßproduzierenden Um- 
welt. Die noch vor einem Jahrzehnt überall zu hörende Theorie, es kom- 
me nur darauf an, eine intakte, soziale (oft sozialistischgenannte) Gesell- 
schaft zu schaffen, dann sei Erziehung und insbesondere Sozialpädagogik 
überflüssig, weil die humane Existenz im Kollektiv funktional gesichert 
sei, hat inzwischen an Boden verloren und wird allenfalls in modifizierter 
Form vertreten. Als starker Motor für Resignation und deren rationale 
Begründung, aber auch als Rechtfertigung für Bequemlichkeit und Faul- 
heit ist eine einseitig sozial-strukturell orientierte Lösungsstrategie je- 
doch noch wirksam und brauchbar5. 

Psychohygiene ah streßverarbeitende Strategie - 
Mögiichkeiten und Grenzen 

In den Strategien zur Streßbewältigung ist heute wieder die Verwendung 
des Begriffs ,,Psychohygiene" zu beobachten, nachdem es in mehr sozio- 
logischen Trends darum still geworden war. Abgesehen davon, daß hier 
wiederum ein medizinischer Terminus, nämlich ,,Hygiene", in einen 
psychosozialen Verwendungszusammenhang Eingang findet, hat dieser 
Begriff eine spezifische und aufschlußreiche Geschichte6. Unabhängig 
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davon, inwieweit durch diese Begriffsverwendung medizinische Defin- 
itionen verwässert werden, wäre zu fragen, inwieweit auch pädagogische 
Prozesse hierdurch verfremdet werden, weil diese ,,unter der Hand" bio- 
logische oder physiologisch orientierte Mechanismen als Orientierungs- 
konzept oder als Definitionskriterien einschleusen und damit psychische 
Prozesse verkürzen. Die spätaufklärerische Vereinfachung und systemi- 
sche Einengung psychosozialer Erscheinungen, wie sie trotz aller klä- 
renden Verdienste und aller Differenzierung der Psychoanalyse letztlich 
anhaften, sind in den letzten Jahrzehnten erkannt worden und haben zu 
einer neuen „Lokalisierung" auch psychotherapeutischer Strategien ge- 
führt. Nicht Relativierung, die eine Infragestellung der gesicherten Er- 
kenntnisse beinhalten könnte, sondern „Funktionalisierung" der Psy- 
choanalyse könnte anzeigen, daß diese ein Teilsystem in einem umgrei- 
fenden Analyse- und Handlungszusammenhang geworden ist, was ihre 
Bedeutung nicht mindert, ihr aber ihren dogmatischen und absolutisti- 
schen Charakter nimmt. Dies kommt dann auch der Psychoanalyse zu- 
gute, weil es den Ideologieverdacht beseitigen kann und aus einer Heils- 
lehre ein Teiisystem von durchaus wichtiger Bedeutung macht. Daß Psy- 
chohygiene auf psychotherapeutischer Grundlage, soweit dieser Begriff 
nicht auch schon unpräzise für alle möglichen psychisch entlastenden 
Aktivitäten und Hilfeansätze benutzt wird, ein Teilsystem eines umfas- 
senden Interventionsrepertoires ist, wird dann deutlich, wenn man die 
spezifischen Merkmale einer solchen Orientierung bestehen läßt und 
fragt, ob es nicht auch andere Wege gäbe, angesichts von sowohl indivi- 
dual begründeten als auch von gesellschaftlich evozierten Uberforde- 
rungen bei durchaus ,,intakter" Leistungsfähigkeit Hilfen, Entlastungen 
und Bewäitigungsstrategien anzubieten. Es sollen in den folgenden 
Überlegungen nicht psychoanalytisch orientierte psychohygienische 
Methoden ersetzt oder infragegestellt werden, sondern wir wollen viel- 
mehr der Frage nachgehen, ob auch pädagogische Intervention streßre- 
duzierend oder streßverhindernd wirken könnte. Welche Hilfesysteme 
bei mehreren parallel angebotenen Möglichkeiten dann jeweils anzu- 
wenden wären - jeweils spezifisch getrennt oder in Kombination - , hin- 
ge von der Analyse des Streß-Zustandes ab, so wie Ärzte einerseits allo- 
pathische, andererseits homöopathische, einerseits medikamentöse, an- 
dererseits diätetische Konzepte anbieten, wenn sie die Breite der medi- 
zinischen Möglichkeiten ausschöpfen und nicht einfach Ideologen oder 
,,Handwerker" einer Richtung sind. Wenn spezifische psychohygieni- 
sche (Therapie)-Angebote als solche nicht ersetzt, jedoch durch pädago- 
gische Intervention ergänzt werden sollen, so ist eine solche Bearbeitung 
des Streß-Problems nicht nur in einem genuinen pädagogischen Interes- 
se begründet, sondern hat seinen Grund in einem real-gesellschaftlichen 
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Faktum: bei der heute pandemischen Ausbreitung von Streß ist es un- 
realistisch zu vermuten oder vorauszusetzen, daß spezifisch qualifizierte 
,,Psychohygieniker" mit entsprechender Fachquaiifikation überall zur 
Verfügung stünden. Die Wirkiichkeit sieht eher so aus, daß spezielle 
Angebote mehr oder weniger zufällig und persongebunden insbesonde- 
re in Ballungsgebieten zur Verfügung stehen, daß aber allgemein Erzie- 
her, Lehrer, Sozialarbeiter und ähnliche Berufe auf sich selbst gestellt 
sind und ihnen die Aufgabe zukommt, die Streß-Problematik zu bewäl- 
tigen oder zumindest zu bearbeiten. Oder anders gewendet: man kann 
nicht an Streß-Problemen vorbei erziehen und auch nicht streßverarbei- 
tende Psychohygiene und pädagogische Prozesse einfach zeitlich hinter- 
einander setzen. Es ist auch sicher nicht immer erforderlich, mehrere 
Behandler aus verschiedenen ,,Schulen" gleichzeitig einzusetzen, falls 
dies möglich wäre. Darüber hinaus wäre es auch hier sinnvoii und ange- 
zeigt, eine weniger intensive und auch belastende Hiifeform dann anzu- 
wenden, wenn die Betroffenen sich selbst helfen oder mit Förderung 
durch sozial-pädagogische Prozesse im Ailtagsgeschehen helfen lassen 
können. 

Professionelle Qualinkation für den Umgang mit Stre6 

Unabhängig von der Frage, welche Methoden und Interventionen im so- 
zialpädagogischen Repertoire zur Verfügung stehen, soll zunächst über- 
legt werden, ob Erzieher - sei es als Fachschulabsolventen oder als So- 
zialarbeitedsozialpädagogen (Fachhochschule) - überhaupt qualifi- 
ziert sind, im Rahmen von Streßbehandlung zu agieren. Man könnte 
meinen, diese Frage sei überflüssig, weil schließlich ,,aktiv und passiv" 
Erzieher allemal mit Streß und dessen Auswirkungen zu tun haben. Eine 
positive Entscheidung sei schon insofern notwendig, als sich Erzieher 
diesem Phänomen überhaupt nicht entziehen können. Da aber auch im 
Handlungsfeld des Umgangs mit Menschen berufspolitische und ökono- 
mische Fragen häufig - wenn auch uneingestanden - Vorrang haben 
und die Argumentation bestimmen, wird die Kompetenzfrage schon von 
daher angeschnitten. Sachlich berechtigt ist diese Frage deshalb, weil 
unterstellt werden könnte, es handele sich hier um ein medizinisch-the- 
rapeutisches Problem, das man dem ,,Laien" nicht anvertrauen könne. 
Wenn schon die vorausgesetzte Qualifikation über die ,,ärztliche Kunst" 
hinaus ausgedehnt werden müsse, dann sollte wenigstens beim Psycho- 
therapeuten, und zwar zum Schutz des Adressaten, eine Grenze gezo- 
gen werden6. Da aber auch für Sozialarbeiter/Sozialpädagogen bereits 
therapeutisch orientierte Zusatzausbildungen angeboten und entspre- 
chende Qualifikationen vermittelt werden, sind die Grenzen auch über 
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ein mögliches Psychotherapeutengesetz hinaus bereits wieder verwischt. 
Es sei hier nur auf das weithin etablierte und zu akademischen Ehren ge- 
langte Angebot der Supervision verwiesen, dessen Ausübung auch von 
zusatzausgebildeten Sozialarbeitern betrieben wird. Die Verwischung 
der professionellen Grenzen wird sicherlich noch verstärkt, wenn man 
im Blick auf Anpassungen im europäischen Raum Ausbildungsgänge 
anderer EG-Länder in die Uberlegungen einbezieht7. Von Berufsdefini- 
tionen her wird man also einen ,,Spezialisten" für Streß-Behandlung 
nicht ausmachen können, wenn man vom heutigen Qualifikationsspek- 
trum ausgeht. Die Frage des Schutzes des Klienten bleibt allerdings ins- 
gesamt und auch in unserer Problemanalyse bestehen. 
Weithin ist aber auch das, was heute mit Streß bezeichnet wird, ebenfalls 
nicht eindeutig abgrenzbar. Erst recht ist das Re ertoire der Reaktion 

tiert werden, daß auch Hilfen und Kompetenz hierzu nicht monopoli- 
siert oder eng festgelegt werden können. Auch der Erzieher (Fachschu- 
le) oder der Sozialarbeiter/Sozialpädagoge (Fachhochschule) sollte also 
zumindest grundsätzlich legitimiert sein, mit Streß umzugehen und Hilfe 
zu realisieren. Dabei wird er aber das zu beachten haben, was bei allen 
anderen Berufen selbstverständlich sein sollte, nämlich im Rahmen sei- 
nes berufsspezifischen Handlungsfeldes zu bleiben. Das heißt, daß er 
mit ,,sozialpädagogischen Mitteln und Methoden" zu intervenieren hat. 
Man mag hier wiederum einwenden, daß auch Sozialpädagogik keines- 
wegs eindeutig abzugrenzen sei. Man kann aber zumindest aussagen, 
daß professionell-sozialpädagogisches Handeln einerseits nicht einfach 
Alltagshandeln verständnisvoller Laien, andererseits aber auch nicht 
Therapie ist. Zwischen diesen Grenzen ist der Raum zu füllen, der für 
professionell sozialpädagogisches Handeln reserviert werden muß. Man 
könnte zur Groborientierung die durchaus nicht überholten drei ,,klassi- 
schen" Methodenansätze Einzelhilfe, soziale Gruppenarbeit und Ge- 
meinwesenarbeit als Handlungsbereiche benennen und darüber hinaus 
dann neuere Aspekte wie Beratung (sowohl als Einzel-, wie auch als 
Gruppen-, Familien- und Institutionsberatung) einbringen. Im übrigen 
hat sich inzwischen auch die Erkenntnis durchgesetzt, daß selbst bei ein- 
deutig anderen Spezialkompetenzen zuzuschreibenden Klientengrup- 
pen (psychisch Kranke, Körperbehinderte usw.) sozialpädagogische 
Interventionen ergänzend und begleitend angeboten werden müssen, 
wenn die spezifischen Therapieangebote auf Dauer Erfolge zeitigen 
sollen. 
Streß ist nun aber weiterhin nicht nur ein belastendes und auf Dauer 
schädigendes Phänomen bei Adressaten sozialpädagogischer Hilfe. Er 
ist auch ein signifikant überdurchschnittlich häufiges „Merkmal" profes- 
sioneller Helfer. Insofern ist eine Qualifikation zur Erkenntnis und zum 
Umgang mit Stressoren und mit Streßerscheinungen sowie zur Behand- 
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lung von Streßschäden und Streßvermeidung keineswegs nur eine Not- 
wendigkeit fUr die professionelle Arbeit von Sozialpädagogen. Gerade 
wenn Sozialarbeit/Sozialpädagogik nicht nur rational-kognitive Strate- 
gien beinhaltet, sondern emotionales und existentielles Engagement und 
Sich-Einlassen bedeutet, liegen Überlastungs- und Erschöpfungszustän- 
de nahe, die heute häufig unter dem „Burn-out-Begriff" subsumiert wer- 
den. Inhaltlich kann hier das gesamte Handlungsspektrum nicht nachge- 
zeichnet werden, ohne einseitig, oberflächlich oder zufällig zu argumen- 
tieren. Dies gilt sowohl für den Umgang mit den Adressaten, als auch be- 
züglich der „Selbsthilfe" des professionell sozialpädagogisch Agieren- 
den. Wo Praxisberatung (Supervision) für professionellen Streß hilfreich 
ist, steht wohl weniger zur Diskussion als der Monopol- und Therapie- 
anspruch dieses Konzeptes. Auch das Verhältnis zur Heilpädagogik wäre 
zu klären, um nur einen weiteren strittigen Aspekt zu nennen. 

Hanäiungsstnikturen zur sozialpädagogischen Streß-Prophylaxe 
und zur Stre&Bewäitigung 

Obwohl Streß-Prophylaxe zeitlich vor dem Eintritt von Streß und der 
dadurch möglichen somatischen und psychischen Störungen liegt, muß 
zunächst auf Streß und Stressoren eingegangen werden, um dann von 
dort aus zu prüfen, welche sozialpädagogischen Interventionen den Auf- 
bau von Stressoren vermeiden, stoppen oder steuern können. Will man 
spezifisch sozialpädagogisch Streß angehen, so wäre zunächst zu fragen, 
ob sich eine ,,Zuweisung" oder Schwerpunktbildung nicht schon von den 
Charakteristika der Stressoren her anbieten würde. Der erste Theoreti- 
ker des Streß-Modells, H.  Selye9, nennt als Stressoren Hitze, Kälte, In- 
fektionen, Vergiftungen, Verletzungen, Schockeinwirkungen und Trau- 
mata infolge chirurgischer Eingriffe. Hier liegen noch die Grundannah- 
men und die Erkenntnisse eines medizinisch-physiologischen Grundmu- 
sters vor. Wendt spricht von einem ,,phylogenetisch alten" Bewälti- 
gungsmechanismus1° und weist darauf hin, daß auch physiologische Ab- 
läufe sowohl durch äußere (alarmierende) Ereignisse wie auch durch die 
innere Verarbeitung von Erlebnissen und durch Wechselwirkung von 
beiden als psychosozialer Streß erlebt werden. Dies würde eine Struk- 
turierung nach Stressoren wenig aussichtsreich erscheinen lassen, zumal 
auch umgekehrt gilt, daß nicht unmittelbar somatisch wirkende Fakto- 
ren als sogenannte „seelische Belastungen" physiologische Reaktionen 
auslösen. Jede Kategorisierung bedeutet im Humanbereich wegen ihres 
statischen Charakters stets eine Einengung der Sichtweise. Dennoch 
kann man Stressoren zur Orientierung sinnvoll einteilen, und zwar be- 
züglich ihrer allgemeinen inhaltlichen Zuordnung: 
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Zunächst sind hier die bereits z. T. benannten „physischen" Stressoren 
zu registrieren: Hitze, Kälte, Verletzungen und Infektionen. Unsere 
Sensibilisierung , insbesondere aber auch die damit verbundene explo- 
sionsartige Entwicklung der Meßtechnik machen deutlich, daß z. B. che- 
mische Einwirkungen (Abgase, insgesamt Schadstoffemissionen) den 
Menschen belasten und Reaktionen hervorrufen, die zumindest in einer 
ersten Phase ais Streß zu bezeichnen sind, dann aber mangels Abwehr- 
kräften oder durch Dauerüberlastungen zu Krankheit und Schädigung 
führen. Auch Bewegungsarmut, Fehlernährung und Medikamenten- 
mißbrauch zerstören Streß-Verarbeitungsqualitäten (Coping). Dies gilt 
auch fix akustische und optische Dauerbelastung, die dann nicht mehr 
über Eustreß (herausfordernde und zu bewältigende Beanspruchung) zu 
kompensieren sind, sondern ,,Distreß" (Verschleißerscheinungen, Er- 
schöpfung oder physische Dauerschäden) hervorrufen. Hier wären pri- 
mär der Arzt und der Therapeut gefragt, wenn auch - z. B. im Rahmen 
der Entwicklung von Vermeidungsstrategien - Sozialarbeit zusätzlich 
angezeigt wäre. 

Eine andere Gruppe von Stressoren ergibt sich aus gesellschaftlichen 
Determinanten. Auch hier ist der Katalog so umfangreich, daß wir nur 
einige besonders häufige Faktoren nennen können. Zunächst ist die Ar- 
beitswelt heute weithin nicht mehr von physischen Überforderungen 
bzw. von Kraftanstrengungen körperlicher Art geprägt, sondern viel- 
mehr von psychisch belastenden Abläufen bestimmt (Bildschirmarbeit , 
Apparate, bestimmte Ablaufgeschwindigkeiten und komplizierte Be- 
dienungsvorgänge, Konzentration erfordernde Kontrollabläufe usw .). 
Die Arbeitszeit ist zwar kürzer als in früheren Epochen, dafür aber ,,in- 
tensiver" und schnelläufiger . Für die Entstehung von Stressoren sind die 
Abläufe geradezu vorprogrammiert. Der Freizeitbereich - wenn auch 
quantitativ angewachsen - ist keineswegs streßfrei oder gar streßverhin- 
dernd. Freizeitstreß ist angesichts des Freizeitverhaltens vieler Men- 
schen geradezu zum Begriff geworden. Als Beispiel sei nur das Reisen 
unter ungünstigen Bedingungen (extensive Autobenutzung , Staus), in 
Anstrengung und Belastung ausufernde Beschäftigungen (Hobbies) und 
akustische Überreizung genannt. 

Weitere Auslöser von Streß entstehen, wenn auch auf gesellschaftli- 
chem Hintergrund, durch individuelle Dispositionen und Konzepte. 
Hierher gehört ein extensives Konkurrenzdenken, das zu ständiger Lei- 
stungssteigerung treibt und ein Konsumverhalten, das in sich häufig un- 
vernünftig ist (Eßgewohnheiten, Massenveranstaltungen) und außer- 
dem wegen ständig steigender Ansprüche mit entsprechend wachsenden 
Kosten zu stets neuer Unruhe und Hektik (z. B. bei der nötigen Finan- 
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zierung) führt. Zentral ist hier auch die Sinnfrage zu nennen, die zwar 
gestellt, aber häufig nicht mehr mit einem umgreifenden Inhalt beant- 
wortet werden kann. Dies führt zu einem ständigen Weiterjagen ohne 
Orientierung und Ziel. Auch hier sind Überforderungen geradezu vor- 
programmiert. Weiterhin ist die über die Medien, insbesondere das 
Fernsehen vermittelte Impressions- und Informationsfüile zu nennen, 
die psychisch kaum noch zu verarbeiten ist (die „täglichen Toten", das 
,,Hüpfen" von Programm zu Programm, gefördert durch das Kabelfern- 
sehen, der schnelle Ablauf der Bilder). Selbst wenn hier und in anderen 
Belastungen gerade durch Streßreaktion eine „Immunisierung" oder 
neue Bewältigungsqualitäten entwickelt werden können, ist der Preis 
dafür letztlich doch zu hoch, weil Herzkrankheiten und andere Reaktio- 
nen deutlich machen, daß die Belastbarkeit des psychischen Potentials 
des Menschen Grenzen hat, die nicht beliebig verschiebbar sind. Bewäl- 
tigungsprozesse (Coping) wachsen nicht einfach mit der Überstimula- 
tion. In der individuellen Dimension ist auch eine - anlagebedingt oder 
erworben - verschiedene Qualität der Befähigung für Streßbewältigung 
(dickes Fell versus Übersensibilität) zu beobachten. Aus Sozialpädago- 
gischer Sicht ist auch darauf hinzuweisen, daß Streß-Vermeidung und 
-Bewältigung durch Desensibilisierung letztlich zu einer Brutalisierung 
des Sozialverhaltens führt, weil Leiden und der Appellcharakter von 
Notsituationen nicht mehr wahrgenommen wird. 

Die Liste streßproduzierender Faktorenläßt sich beliebig fortsetzen. Hier 
sollte nur die Vielgestaltigkeit einerseits, aber auch die Möglichkeit der 
Strukturierung der Phänomene, Abläufe und Dispositionen andererseits 
deutlich gemacht werden. Ebenso vielgestaltig sinddie Bewältigungsstra- 
tegien. Die Möglichkeiten beginnen mit Ignorierung, Verdrängung, ar- 
gumentativer Intellektualisierung, Verleugnung und führen schließlich 
häufig zu Flucht in Drogen oder Tranquilizer. Eine Vielzahl von belasten- 
den und streßauslösenden Situationen wird ,,klassisch" gelöst, nämlich 
durch die Phasen Alarmreaktion, Widerstand und schließlich Überwin- 
dung, sei es durch Bewältigungsprozesse (Coping), sei es durch aktive 
Versuche zur Beseitigung oder Überwindung der Stressoren. 

Hier nun setzt die Frage an, wie pädagogische Interventionen zur Streß- 
Problematik aussehen könnten. Zunächst wird häufig an Streßfaktoren 
im Erziehungssystem selbst gedacht, z. B. an angstauslösende Leistungs- 
anforderungen in der Schule, an Prüfungssituationen und Drohungen 
sowie Zwänge in formalisierten und autoritären Bildungskonzeptionen. 
Schulangst", Prüfungsangst und Rahmenbedingungen des Schulsystems 
(hier sei nur an die streßprovozierenden Bedingungen des durch Groß- 
schulen immer belastender werdenden Schulwegs, z. B. durch Busfahrt 
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in überfüllten Schulbussen, erinnert) führen zu einer Vielzahl von Bela- 
stungen, die teilweise schon zu Dauerbelastungen geworden sind. In die- 
sem engeren Zusammenhang von Bildungssystem und Streß entsteht die 
Aufgabe, sowohl in der Planung von Rahmenbedingungen (z. B. Schul- 
system-Ausbau) als auch in der Lehrplangestaltung und den Leistungs- 
anforderungen Überlegungen zur Streßminderung anzustellen. Dabei 
wird häufig ein belastendes, auch streßprovozierendes System als ,,Trai- 
ning" und ,,aktive Immunisierung" für eine entsprechend anfordernde 
Lebenswelt interpretiert. Sicher ist auch dies ein durchaus zu beachten- 
des und berechtigtes Argument, doch kann dies nicht zur Rechtfertigung 
jeden Mißbrauchs und jeder Gedankenlosigkeit im Bildungssystem die- 
nen. Im übrigen ist auch in der Schule und anderswo ein „Streß-Trai- 
ning" nur mit viel Sensibilität akzeptabel. Die fröhliche Unbekümmert- 
heit von seelischen Athleten kann hier wohl kaum hilfreich sein. 

Hier ist übrigens ein Exkurs zu einem in allen pädagogischen, auch in 
therapeutischen und medizinischen Überlegungen zu findenden Argu- 
ment angebracht, das davon ausgeht, daß die Streßbelastung (und das 
Klagen bezüglich Überforderung) weithin darauf beruhe, daß durch 
Psychologisierung und Liberalisierung, auch als Demokratisierung und 
Reduzierung von Rigorismus interpretiert, das Leistungsniveau so weit 
herabgesetzt sei, daß „normale" Belastungen bereits als Streß bezeich- 
net werden. Bequemlichkeit, Faulheit und mangelndes Engagement 
würden geradezu ,gezüchtet", wenn das Kind und der Jugendliche zum 
alleinigen Maßstab gemacht würden und nur noch das betrieben werden 
dürfe, was auch Spaß macht und spielend zu erwerben ist. In immer hö- 
herem Maße würden junge Menschen auf diesem Weg ,,lebensuntüchig" 
und scheiterten daher in späteren Lebensphasen. Sicherlich gibt es für 
derartige Entwicklungen ideologische und auch gesellschaftliche Impul- 
se (z. B. die Überflußgesellschaft oder mißverstandene antiautoritäre 
Erziehung), doch ist eine Generalisierung sicher schon deshalb falsch, 
weil viele Stressoren nicht als von der Streß-Sensibilität abhängig inter- 
pretiert werden können. Eine modische Progagierung von Leistungsbe- 
reitschaft mildernden Konzepten und eine Einengung des „Normalbe- 
reichs" der Anforderungen ist sicherlich ebensowenig hilfreich, wie ein 
von Erwachsenen propagierter unreflektierter ,,Mut zur Erziehung"**. 
Die pädagogische Aufgabe in diesem Problemkreis besteht gerade dar- 
in, auf Akzeptanz ausgerichtete Befähigung zur Leistung und Belastung 
behutsam zu vermitteln und damit eine potentielle Streßreduzierung als 
Zielvorstellung anzustreben. 

Über ein solches am schulischen und beruflichen Bildungssystem festz- 
umachendes streßprophylaktisches Programm hinaus hat (sozia1)päd- 
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agogisches Planen und Handeln noch eine Fülle von Aufgaben, die hier 
auch nur andeutend umrissen werden können. Die genannte Lebenspla- 
nung und -gestaltung ist heute nicht mehr so unmittelbar durch normati- 
ve Vorentscheidungen geprägt, wie dies noch vor einem Jahrhundert der 
Fall war. Eine aus heutiger Sicht einengende Vorprogrammierung ver- 
mittelte früher „Verhaltenssicherheit" und Entscheidungsreduzierung, 
während wir heute als „in Freiheit Ausgesetzte" ständig selbst entschei- 
den müssen. Da5 bei derartigen Feststellungen nicht nostalgische Ver- 
brämung historisch vergangener Zustände betrieben wird, soll hier nur 
mit dem Hinweis belegt werden, da5 allein der durch ständig drohende 
Armut und Krankheit, auch durch Gewalt und allgegenwärtige Willkür 
geprägte mögliche Vorteil einer Normsicherheit teuer oder zu teuer er- 
kauft wurde und insofern keineswegs goldene oder auch nur glückliche- 
re Zeiten in der Vergangenheit zu diagnostizieren sind. Wenn aber heu- 
te viele Lebensbereiche einerseits unserer Entscheidung zugewiesen 
sind, weil wir „Fixierungen" abgebaut haben, und andererseits über 
Technik, Konsumangebot und (vermeintliche) Lebensqualität eine 
Vielzahl von Anforderungen an Entscheidungen und Gestaltungen auf 
uns zukommen, müssen wir unter diesen Bedingungen zu „leben" ler- 
nen, wenn wir nicht ständig Streß-Situationen ausgesetzt werden wol- 
len13. Die Entwicklung und Vermittlung von hier notwendigen Konzep- 
ten und Befähigungen sind im Normalbereich zunächst eine Aufgabe 
pädagogischer Prozesse, und zwar nicht nur in den ersten beiden Le- 
bensjahrzehnten, sondern lebenslang (long-life-learning). Hier ist 
Streß-Prophylaxe anzusiedeln, nicht als Inhalt eines Erziehungskonzep- 
tes, sondern als ein wichtiger und ständig begleitender Aspekt. 

Neben dieser ganzheitlichen, auch ökologisch im Sinne von Lebenswelt- 
bezogenheit zu nennenden Bildungsarbeit als Streß-Prophylaxe ist aus 
pädagogischer Sicht das Streß-Phänomen auch unmittelbar anzugehen. 
Hierher gehören wiederum Strategien zum Umgang mit Stressoren, und 
zwar in einem ersten Schritt eine Abwägung, wie Streß vermieden oder 
reduziert werden kann. Es geht dabei nicht um ein „streßfreies" Leben, 
das irreal wäre, sondern um die Bearbeitung von ,,unnötigem" Streß. 
Hierher gehört zum Beispiel das große Gebiet der von Ehrgeiz und fal- 
schen Tüchtigkeitsvorstellungen getragenen Leistungsanforderungen 
von Eltern an ihre Kinder, z. B. bei der ,,Dressur" auf sportlichem, mu- 
sikalischem oder einem ähnlichen Gebiet. Wenn heute die „Qualitätsan- 
forderungen" so hoch geschraubt sind, daß die technische Perfektion 
nur noch mit 4 bis 8 Stunden Übungszeit pro Tag erreichbar ist, mu5 die 
Frage nach zerstörerischem Streß gestellt werden. Viele Streß-Situatio- 
nen werden auch nicht durch ,,Sachzwänge" produziert, sondern durch 
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gegebene oder vermutete „soziale Kontrolle", die ständige psychische 
Anspannung erfordert, um einerseits up to date zu sein und andererseits 
nicht durch Individualität oder Konformitätsschwierigkeiten aufiufal- 
len. Ich-Stärkung und kritisches Distanzierungslernen sind hier zu ver- 
mitteln, und zwar mit ierntheoretisch orientierten Methoden und kei- 
neswegs immer und überall mit Therapie. Hier tut sich ein weites Feld 
für Sozialpädagogik auf. Da Streß insgesamt nicht zu vermeiden ist und 
geradezu typisch als plötzliche Erscheinung auftritt, sind mit pädagogi- 
schen Methoden gerade hierfür Bewältigungsstrategien zu vermitteln. 
Durch Relativierung der streßauslösenden Ansprüche angesichts eines 
ganzheitlichen Lebenssinnes, durch emotionale Stabilisierung und 
kognitive Qualifikation können Streß-Situationen entschärft, als stets 
,,drohend" akzeptiert und schließlich abgebaut werden. Auch die Ver- 
mittlung von Wissen über Streß-Vorgänge kann bei deren Eintreten den 
Überraschungseffekt reduzieren und distanzierende Bewältigung einlei- 
ten oder fördern. 

Da aber Streß-Erscheinungen, wie oben festgestellt, geradezu als We- 
sensmerkmal eine überraschende, nicht vorhersehbare und meist un- 
kontrollierbar schnell ablaufende Struktur haben, bleibt jede „Streß- 
Strategie" in engen Grenzen. Die einleuchtende Theorie nützt nichts, 
wenn mir nicht einmal mehr die Zeit ihrer Umsetzung in praktisches 
Handeln bleibt. Streß muß daher unter pädagogischen Dimensionen 
,,peripher" und indirekt angegangen werden. Hierher gehört insbeson- 
dere die Stabilisierung einer Lebenskonzeption und deren ständige An- 
passung an die Realitäten, die den Erwartungshorizont variieren. Da 
aber auch solche Lernprozesse streßerzeugend sein können und parado- 
xerweise Streß-Bewältigung wiederum Streß erzeugen kann, muß ein 
hier drohender Teufelskreis noch in anderer Weise aufgebrochen wer- 
den. Letztlich wird es darauf ankommen, nicht nur für Kinder, sondern 
auch für Erwachsene „Spiel-Räume" zu schaffen, in denen ,,Umgang 
ohne Absicht" und ,,Solidarität der Unzulänglichkeit" stattfindet. Wenn 
in „freier Freizeit" Freiheit aufleuchtet, verschwinden Kontrollmecha- 
nismen und Grenzbewußtsein nicht einfach im Nichts. Aber es leuchten 
Entspannung und Fröhlichkeit, Gelassenheit und „Seinlassenkönnen" 
auf, und Zwang und Krampf könnten in den Hintergrund tretenI4. Das 
Leben wird dadurch nicht zum ,,Kinder-Spiel", schon weil es dieses ro- 
mantisierte Kinderdasein überhaupt nicht gibt, aber es entsteht Distanz 
zu streßprovozierenden Verfestigungen und mit einem falsch verstande- 
nen „Ernst des Lebens" verbundenen Einengungen. Im „historisch-bio- 
graphischen" Lebenszusammenhang haben Menschen immer wieder 
Streßsituationen auch dadurch besser bewältigt, daß sie solche Frei- 
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räume aus ihrem Erleben als ,,die andere Seite" des Seins erinnern konn- 
ten und damit die entscheidende Hoffnung gewannen, daß über gegen- 
wärtigen Streß hinaus Befreiung und Freiheit auch in Zukunft möglich 
seien. Ob dies ohne Vermittlung und Akzeptanz eines transzendieren- 
den, allerdings als solchen immer auch gefährdeten Sinnzusammen- 
hangs realisierbar ist, muß hier offen bleiben und überschreitet letztlich 
pädagogisches Denken und Planen. Wenn aber Pädagogik zum Führen, 
Ziehen (Erziehen) und Zumuten sich zu ,,Mitsammensein" (Martin Bu- 
ber) und zum ,,spielerischen" Umgang befreit, reduziert sich Streß, viel- 
leicht verliert er seine drohende und zerstörerische Gewalt und wird lo- 
kalisierbar und lösbart5. Außerschulische Pädagogik, oft als Sozialpäd- 
agogik bezeichnet, hat hier gerade heute einen weitgespannten Aufga- 
ben- und Angebotshorizont. Sie muß sich gerade mit dem Streß-Phäno- 
men als Ausdruck unserer existentiellen Befindlichkeit noch intensiver 
auseinandersetzen. 

Fußnoten zu ..Streß und Sozialpädagogik 

Hierzu U. a. Fachlexikon der sozialen Arbeit, Deutscher Verein für öffentliche und pri- 
vate Fürsorge, 2. Aufl. Frank-. 1986, S. 832. Auch das Programm der Internatio- 
nalen Tagung des Deutschen Zweiges der Internationalen Vereinigung von Erziehern 
gefährdeter Jugend 1989 in Freiburmreisgau verwendet den Streß-Begriff unspezi- 
fisch und nach der alltagssprachiichen Interpretation. Tagungsthema: ,,Gestreßt durch 
Erziehung". 
Dam Kury, H.ILerchenmüller, Drogenmißbrauch als spezifische Form sozialabwei- 
chenden Verhaltens von Schülern, in: KurylLerchenmüUer (Hg.), Schule, psychische 
Probleme und sozialabweichendes Verhalten. Köln, Berlin, Bonn, München 1983, ins- 
besondere S. 334f. 
Aus der Fülle sei nur folgende Abhandlunggenannt: Huber, G. K. M., Streß und Kon- 
fiikte bewältigen, München 1977; Spielberger, Charles, Streß und Angst, Weinheim 
1980; Brüderl, L., Theorien und Methoden der Bewäitigungsforschung, München 
1988. 
Schütt, Peter, Der Wald stirbt an Streß, München 1984 
In dieser Hinsicht ist die neueste Entwicklung in der UdSSR von großem Interesse. Im- 
pkit wird hier (2. B. deutlich in den Gorbatschow-Reden) erkannt, daf3 organisations- 
orientiertes, systemisches Denken scheitern muß, wenn es monopolisiert wird. Die 
„Rückkehr" zu individualen und gruppenspezifischen Problemen und damit zu genuin 
pädagogischem Handeln wird in vielen Einzelaktionen deutlich, z. B. bei der Bekärnp 
fung des Alkoholmißbrauchs und der Schlamperei. 
Die Diskussion zu einem „Psychotherapeutengesetz", das Ausbildungs- und Berufs- 
standards regeln soll, wird seit Jahren intensiv geführt und zeigt deutlich, welche Pro- 
bleme hier anstehen und angesichts einer sich immer weiter differenzierenden Profes- 
sionalisierungstendenz gelöst werden müssen. Auch hier gibt es ein weites Spektrum 
zwischen Bedenken, insbesondere von medizinischer Seite, und Akzeptanz bei ent- 
sprechend zusatzausgebiideten Psychologen. Wenn auch die StreßProbiematik ledig- 
lich ein inhaltliches Teilproblem darstellt, kann sie doch deutlich machen, wie strittige 
Fragen in Grenzbereichen aussehen. 
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Zur Zeit finden von verschiedenen internationalen Organisationen veranstaltete Sym- 
posien und Kongresse statt, die sich mit der Frage einheitlicher oder wenigstens ange- 
paßter professioneller Standards im Gemeinsamen Markt nach 1992 befassen. Im Ge- 
gensatz zu seit Jahrhunderten etablierten Berufen (Juristen, Mediziner usw.) ist bezüg- 
lich der sozialpädagogischen Professionalität noch kaum ein Grundkonsens zu entdek- 
ken, zumal das Ausbildungsniveau in den einzelnen beteiligten Ländern weit auseinan- 
derklafft. Hierzu erscheint demnächst ein Referat von Max Busch, das 1988 an der Uni- 
versität Rom zum Thema ,,Soziale Berufe im europäischen Vergleich - Sozialarbeit im 
Bereich der Strafrechtspflege" gehalten wurde. Die Veröffentlichung erfolgt in Italien 
voraussichtlich in einer sozialpädagogischen Fachzeitschrift, in Deutschland im Cahier 
1989 des Internationalen Dokumentations- und Studienzentrums für Jugendkonfiikte 
(IDSZ) der Universität Wuppertal im Fachbereich Gesellschaftswissenschaften. 
Nur ein Beispiel sei hier genannt: John P. J. Dussich und H.-Folke Jakobsen, Social 
Coping, eine Theorie zur Erklärung problemlösenden Verhaltens, in: Kury, H. (Hg.), 
Prävention abweichenden Verhaltens - Maßnahmen der Vorbeugung und Nachbe- 
treuung. Köln, Bonn, Berlin, München 1982, S. 663ff. 
H. Selye, Streß, Montreal 1950und ders., Streßbewältigung undLebensgewinn, 1974. 

Hierzu z. B. Sarason, S. B. U. S.,  Angst bei Schulkindern, Stuttgart 1971, und: Krohne. 
Theorien zur Angst. Stuttgart 1976. 

l2 Interessant und erhellend für die heute übliche Argumentation wäre auch eine Analyse 
einer reduzierten Anstrengungsbereitschafi in Sozialberufen und des dort üblichen Kla- 
gens über Streß. Belastend wird hier offenbar insbesondere der Umgang mit Randgrup- 
pen und Menschen überhaupt empfunden, so daß z. T. Vermeidungsstrategien dadurch 
verwirklicht werden, daß Schreibtischarbeit angestrebt wird. 

l3  Im Gegensatz zu den offenliegenden Belastungen der Vergangenheit (Hunger, Unter- 
drückung) kann man im übrigen heute anstelle von Freiheitseuphorie durchaus auch 
von „Soft-Streß" durch heimliche Zwänge (Konsum, Medien) sprechen. Die Phänome- 
ne sind heute mit der allgemeinen Komplizierung gesellschaftlicher und humaner Gege- 
benheiten schwerer zu durchschauen, dadurch aber sowohl prophylaktisch als auch in 
der Behandlung schwerer anzugehen. 

l4 Mit Manfred Pflanz kann man durchaus feststellen, daß es in soziologischer Sicht eine 
„fruchtbarere" Hypothese sei, anzunehmen, „daß es ein soziales Stützungssystem gibt", 
welches die Einflüsse von Streß abdämpfen kann. Ob dies aber tatsächlich „ausreicht", 
ist fraglich. Lösungen sind doch letztlich anderswo zu suchen als in lediglich immer mehr 
verfeinerten Sozialisations- und Erziehungsprozessen. Siehe: Manfred Pflanz, Medizin- 
soziologie, in: Ren6 König, Handbuch der empirischen Soziaiforschung, Band 14, Reli- 
gion - Bildung - Medizin. Stuttgart 1979, S. 313. 
Auch die von Wendt (a. a. O., S .  157) nach Schaefer (Schaefer, Hans, Plädoyer für eine 
neue Medizin, MüncheniZürich 1979) zitierte „neue Form der Freude am einfachen Le- 
ben" könnte in diese Richtung weisen. 

lo Wendt, W. R., Ökologieund soziale Arbeit. Stuttgart 1982, S. 156. 
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